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. Deutſchland. In Sachſen⸗Altenburg hat 
der Landtag einen Geſetzentwurf angenommen, wo— 
nach keinem der männlichen Unterthanen verſtattet ſein 
fol, vor zurückgelegtem 24. Lebensjahre ohne beſondere 
Erlaubniß der Landesregierung in eine eheliche Vers 
bindung zu treten. Dieſe Erlaubniß kann aber nur 
dann erwartet werden, wenn die Erlangung einer Un⸗ 
terkunſt in einem Orte des Landes und die Befreiung 
vom Militärdienſte nochgewieſen iſt; Almoſen-Perzi⸗ 
pienten iſt die Erlaubniß zu verſagen. 

Danemark. Die endliche Erledigung der 
Sundzollangelegenheit iſt nahe, denn die Annahme des 
von England, Frankreich und Preußen vorgelegten Ver- 
tragsentwurfs durch das däniſche Cabinet iſt telegras 
phiſch in Berlin gemeldet worden. In demſelben iſt 
Seitens der Contrahenten 1) die Aufhebung des Zolls 
in ſeiner ganzen Ausdebnung, und 2) die Vertheilung 
der Ablöſungsſumme auf 37 einzelne Regierungen und 
die andern Staaten insgeſammt, ſo daß 38 Theile 
angenommen ſind, verbürgt. Rußland hat danach 
etwa 9,700 000 däniſche Reichsbankthaler (1 däniſcher 
Ntl. gleich 22°, Sgr. preuß.), Preußen 4,440,000 Rtl., 
Frankreich J. 219,000 Rtl., Oeſtreich 30,000 Rtl. u. f w. 
zu bezahlen. Auf Preußen würden alſo ca. 12 ½ pCt. 
der geſammten Ablöſungsſumme von 35 Mill. Rtl. 
fallen. Der Zahlungs modus bleibt der Vereinbarung 
der Regierungen überlaſſen. Wie es heißt wollen 
England und Rußland die Summe auf einmal erlegen. 


Ein Abenteuer Lord Byron's. 
(Schluß.) 
„Da erhob ſich ein Venetianer, der, weil er ein⸗ 
ängig war, bei der heitern Genoſſenſchaft ſeiner Freunde 
der Cyclope hieß, und machte einen Verſchlag, den 
er auch ſeloſt auszuführen den heldenmüthigen Ent⸗ 
ſchluß erklärte. Er ſchlug nämlich vor (er war Sees 
mann und gehörte zur Mannſchaft des verlorenen Boos 
tes) auf gauz eigenthümliche Weiſe eine Seefahrt zur 
Rettung Aller zu wagen. Da es nämlich eigentlich 
der Zweck der Geſellſchaft geweſen war, nach Sabion⸗ 
cello zu gehen und man nur, der Laune Byron's 
folgend, auf Groſſa minore gelandet hatte, ſo hatten 
die Schiffer in ihr Boot ein Faß aufgenommen, um 
in Sabioncello, wo das köſtliche Trinkwaſſer ſich fand, 
dieſes Faß zu füllen und nach Venedig mit zurückzu⸗ 
nehmen. Da nun auch Groſſa minore 
Ouelle hat, ſo war von den Schiffern dieſes Faß an's 
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Land gebracht worden, um es an dieſer Quelle zu fül⸗ 
len, da ſie nicht wußten, wann ſie nach Sabioncello 
kommen und wie lange ſie ſich dort würden aufhalten 
können. Sie kannten alle die bizarren Launen Lord 
Byron's und dachten, das Gewiſſe für das Ungewiſſe 
zu nehmen. 

Der Cyelope ſchlug nun vor, dieſe Tonne der Länge 
nach durchzuſchneiden, die Eiſenreife ſtehen zu laſſen 
und fo eine Art Boot zu bilden, in das er ſich ſetzen 
und die abenteuerliche Fahrt unternehmen wolle, um 
Hülfe zu holen. 

So abenteuerlich der Vorſchlag, ſo zweifelhaft ſein 
Erfolg war, augenblicklich batte er das Meiſte für ſich, 
und der ungewöhnliche Muth, die ſeemänniſche Tüch⸗ 
tigkeit des Cyelopen lieh ibm noch ein beſonderes Ges 
wicht. Es war Lord Byron, der ſogleich in den felts 
ſamen Gedanken und Vorſchlag mit großem Eifer ein⸗ 
ging. Dadurch kam er zur moͤglichſt raſchen Ausfüh⸗ 
rung. Mit großer Kraft und Ausdauer begannen nun 
die Seeleute daran zu arbeiten und nach der größten 
und mühevollſten Anſtrengung brachten ſie ihr Werk 
fertig, das die allerſeltſamſte Form hatte, doch die 
größte Aehnlichkeit mit einer Muſchel. Es wurde in 
die See gebracht und der muthige Cyclope ſetzte ſich 
hinein. Gegen Erwarten hielt es durch des Inſaſſen 
Fürſorge und Kunſt im Balanciren das Gleichgewicht. 
Anfänglich drehte es ſich wie ein Kreiſel im Kreiſe 
herum, allein als der Cyklope ſeine beiden Ruder in 
Bewegung ſetzte, hörte dieſes Sichimkreiſedrehen auf, 
und er brachte es in eine Strömung, die es ſchnell 
den Blicken entzog. Ihre Gebete und Wünſche be⸗ 
gleiteten das waghalſige Unternehmen und ſie blieben, 
zwiſchen lähmender Mat und ſchwacher Hoffnung 
ſchwebend, auf dem troftlofen Felſen von Groſſa minore 
zurück, wo jeder Augenblick längeren Verweilens pein⸗ 
licher und — gefährlicher wurde. Der Tag verging; 
der Abend kam und der Schlaf lullte fie in füße Hoff⸗ 
nungsträume ein. a 

Der Cyklope ruderte indeß getroſt, von der Strö⸗ 
mung fortgetragen, an Sabioncello vorbei. Zu landen 
wurde ihm unmöglich, weil er der Strömung keinen 
Widerſtand leiſten konnte. Das war ſein Hoffnungs⸗ 
anker geweſen, daß er hier würde landen können. 
Jetzt ſank fein Muth. Von der Inſel aus bemertle 
ihn Niemand und immer reißender wurde die Strömung. 
Er flog mit ſeinem abſonderlichen Fahrzeuge in raſen⸗ 
der Eile dahin. Daß die Strömung landwärts ging, 
gab ihm neuen Muth. Immer raſcher wurde das 
Fahrzeug fortgetrieben. Jetzt erblicke er Nagufa und 
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das Herz hüpfte vor Freude; aber an Raguſa führte 
ihn die Strömung vorbei und Niemand entdeckte ihn. 


Endlich warf eine Welle das ſeltſame Boot an den 


Strand. Er war nicht weit von der Stadt Raguſa. 
Er hatte in ſeinem Fahrzeuge in einer unglaublich 
ſchnellen Zeit eine Entferung von nahezu hundert eng⸗ 
liſchen Meilen gemacht. 

Von der Freude, Rettung zu bringen, erfüllt, eilte 
er nach Raguſa und machte der Behörde Anzeige von 
der Lage der Verlaſſenen. Noch an dem Abende wurde 
ein feetüchtiges, großes Boot ſegelfertig gemacht, mit 
allen erdenklichen Vorräthen beladen, mit tüchtigen Ma⸗ 
me bemannt und dann ſtach es mit gutem Winde 
n See. 

Der Morgen graute eben im Oſten, als Lord By⸗ 
ron, vom heftigſten Froſte geſchüttelt, aufſprang, ſich 
durch Bewegung zu erwärmen. Seine und ſeiner Be⸗ 
leiter von ihm hervorgerufene bedenkliche Lage ergriff 
hn gewaltig. Er blickte auf die wie Leichen Dalie⸗ 
genden; gedachte vorzüglich der bedauernswürdigen jun⸗ 
gen Gräfin und war durch die Lage der Dinge tief bewegt. 

Die Sonne vergoldete eben das ſpiegelglatte Meer 
— da — war's Wahrheit? — erblickte er ein Segel⸗ 
boot, deſſen Kiel luſtig die Salzfluth durchſchnitt, deſſen 
Schnabel auf die Inſel Groſſa minore hielt. Mit 
Aufbietung aller Kraft begann er zu rufen. Die Ger 
fährten fuhren aus dem Schlafe auf. Sie eilten zu 
den Flinten und verknallten das letzte Pulver. Bald 
ſahen ſie das Wehen der Tücher, das Zeichen, daß 
das Boot zu ihrer Rettung herbeieile. — Wer ber 
ſchreibt den Eindruck? 

Das Boot landete; der Cyklope ſprang heraus. 
Lord Byron umarmte ihn, wie einen Bruder, als er 
ihnen ſeine Fahrt und deren Erfolg berichtete. 

Die Hungrigen wurden durch die Vorräthe des 
Bootes wunderbar erquickt und traten dann die Rück⸗ 
reife an. Sie legten in Raguſa an, brachten der Bes 
hörde ihren Dank und ſegelten dann nach Venedig, 
welches fie wohlbehalten erreichten. Der Cyelope wurde 
reichlich belohnt. Außerdem ließ ihm der Lord Byron 
eine prächtige Barke bauen, die den Namen, die Muſchel“ 
erhielt, zur Erinnerung an das muſchelartige, impro— 
viſirte Fahrzeug, worinnen der Cyclope zu ihrer Netz 
tung von Groſſa minore abgefahren war. 

— Ton, mem 


Anekdote vom Kaiſer Joſeph. 

Das Königreich Böhmen ſuchte zu der Zeit, da 
Kaiſer Joſeph herrſchte, eine große Theuerung heim, 
und daraus wurde eine Hungersnoth, die erſchrecklich 
war. Kaiſer Joſeph war ein rechter Landesvater. 
Um die Noth der armen Böhmen zu lindern, ließ er 
eine Menge Korn und andere Lebensmittel nach Böh⸗ 
men ſchaffen, und reiſ'te dann ſelbſt in das Land, um 
mit eigenen Augen zu ſehen, wie es zugehe und wie 
die Gabe vertheilt werde, und überhaupt, ob die Be⸗ 
amten das thäten, was er in wahrhaft väterlicher 
Fürſorge befohlen hatte. 

Der Kaiſer liebte es, ungekannt hier und da ſich 
einmal einzufinden und nachzuforſchen. 


„So kam er denn auch in einer einfachen Officiers⸗ 
kleidung, nur von einem Bedienten begleitet, von Prag 
aus in eine kleine böhmiſche Stadt. 

Vor dem Amtshauſe ſtand eine anſehnliche Zahl 
Wagen und Karren, alle mit Frucht hoch beladen, und 
um die Wagen berum ſtanden wieder leere Wagen, 
Karren und Schubkarren und viele Bauern mit leeren 
Säcken, die ſehnſüchtig auf das Abladen der Früchte 
und ihre Vertheilung warteten. Trotzdem wurde nichts 
gethan, die armen Leute zu befriedigen. 

Der Kaiſer ſah das aus den Fenſtern des Gaſt⸗ 

hofes und konnte gar nicht begreifen, woran die Schuld 
der Verzögerung liege. Er trat endlich heraus und 
unter die Leute, und fragte einen alten Mann: — 
„Vater, wie lange wartet Ihr denn ſchon auf das 
Vertheilen der Früchte.“ 
— „Ach, leider ſchon acht volle Stunden,“ — ſagte 
der Bauer, — „und wir und unſer Vieh hungern, 
denn wir haben Nichts mitgenommen, weil wir glaub⸗ 
ten, bald abgefertigt zu werden. Außer uns warten 
aber auch die hungernden Bewohner der Stadt ſelbſt 
auf die e 

— „Warum geſchieht denn das?“ — 
willig der Kaiſer. 1 

— „Der Herr Amtmann hat große Geſellſchaft,“ 
— ſagte wehmüthig die Achſeln zuckend der Bauer. — 
„Da will er von uns armen, hungernden Leuten nicht 
geſtört ſein.“ 6 

Des edlen Kaiſers Unwille wallte mächtig auf. 
Er knöpfte feſter ſeinen Officiersrock zu und trat in 
das Amtshaus. Ein Amtsſchreiber kam ihm entgegen 
und fragte nach ſeinem Begehren. 

— „Der Herr Amtmann wollen heute unbeläftigt 
ſein,“ — ſagte er. 

— „Ich muß ihn ſprechen;“ — ſagte mit großer 
Beſtimmtheit der Kaiſer, — „melden Sie mich auf 
der Stelle!“ 

Der Amtsſchreiber traut dem Wetter nicht, führt 
den Kaiſer in die Amtsſtube und meldet ihn dann. 

Es währte ſehr lange. Endlich kam der Herr 
Amtmann, höchſt ärgerlich über die unangenehme Stö⸗ 
rung, trat hochmüthig aufden Kaiſer zu und fragte barſch: 

— „wWer ſind Sie?“ 

— „Officier in Kaiſerlichen Dienſten,.“ — ent⸗ 


gegnete höflich der Kaiſer. 


— „So? Womit kann ich dienen? was wollen Sie?“ 

— „Ich will blos verlangen, daß Sie die Armen 
da draußen abfertigen und ihnen die vom Kaiſer ge⸗ 
ſendeten Lebensmittel austheilen. Sie warten ſchon 
volle acht Stunden,“ — ſagte der Kaiſer. 

— „Das geht Sie nichts an,“ rief zornig der 
Amtmann. „Die Bauern können warten. Ich will 
mich durch ſie in meinem Vergnügen nicht ſtören laſſen!“ 

— „Acht Stunden“ — verſetzte der Kaiſer — 
„ſind für einen Hungernden eine entſetzlich lange Zeit. 
Die Leute haben außerdem einen weiten Heimweg, und 
ihre Angehörigen daheim erwarten ſie mit Verlangen.“ 
„Ich frage Sie,“ — rief noch wilder der 
Auumann — „was Sie die Bauern angehen?“ 
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Der Kaiſer mäßigte feinen aufwallenden Zorn und 
ſagte beſcheiden: — „Man muß menſchlich ſein, Herr 
Amtmann, und die Noth der Leute nicht ohne Grund 
vermehren. Es iſt eine große Qual, neben dem Ueber⸗ 
fluß zu darben!“ 

— „Sparen Sie Ihre guten Lehren,“ — rief 
der Amtmann immer zorniger werdend, — „bis Sie 
aufgefordert werden, Sie zu ertheilen! Ich weiß, was 
ich zu thun habe!“ 

— „Aber was ſoll es mit den armen bungernden 
Menſchen werden,“ — fragte der Kaiſer, — „die auf 
die Lebensmittel warten?“ 

Der Amtmann drehte ſich zornig um, wies dem 
Kaiſer den Rücken und rief ihm im Weggehen zu: 

— „Sorgen Sie für Ihre Angelegenheiten und 
miſchen Sie ſich nicht unberufen in die Andrer. Mer⸗ 
ken Sie ſich das!“ 

— „Halt!“ ruft da der Kaiſer, deſſen Geduld 
zu Ende war, reißt den Oberrock auf, zeigt dem Amt⸗ 
mann den Kaiſerlichen Stern auf ſeiner Bruſt und 
tritt einen raſchen Schritt auf ihn zu. 

— „Ich bin der Kaiſer! Ich will Sie lehren, 
was Ihnen ziemt! Sie find auf der Stelle Ihres 
Amtes entſetzt.“ — Und zu dem Amtsſchreiber ge⸗ 
wendet, der mit mitleidigen Augen die Armen betrach⸗ 
tet hatte, was dem ſcharfen Blicke des Kaiſers nicht 
entgangen war, — ſagte er: — „Sie ſind Amtmann! 
Geben Sie den Leuten ſchnell ihre Lebensmittel, und 
nehmen Sie ſich die Lehre zu Herzen, welche Sie aus 
dieſer Unterredung gewonnen haben. Sie wiſſen nun 
aus meinem eignen Munde, wie ich meine Unterthanen 
behandelt haben will.“ 

Er wandte ſich und ging, und das Volk, das Zeuge 
des ganzen Auftritts war, jubelte dem edlen Kaiſer zu. 

Der Amtmann wankte hinweg. Die geladene Ge⸗ 
ſellſchaft ſtob auseinander. Der neue Amtmann that 
ſo ſchnell als möglich des Kaiſers Willen, und die 
Hungernden bekamen Speiſe. 


Mannigfaltiges. 


*— Eine Begebenheit aus dem Le 
ben des Fürſtbiſchofs von Dalberg. Zu 
den reinſten Freuden des edlen Mannes und Pries 

ers, deſſen Name in der Ueberſchrift genannt iſt, ge- 
hörte es, wohlzuthun, wo und wie er es nur vermochte. 
Seine Wohlthätigkeit war um ſo reicher und umfaſ⸗ 
ſender, je weniger er ſelbſt bedurfte, ſie wurde aber 
auch von allen Seiten und in einem Maße in An⸗ 
ſpruch genommen, daß oft das reichere Maß ſeiner 
Liebe und Barmherzigkeit überſchritt und es kamen 
Fälle in ſeinem Leven vor, wo er, mit einer Thräne 
im Auge, bekennen mußte, er ſei ſo arm wie die, die 
Hülfe bei ihm ſuchren, und das war eine volle, runde, 
reine Wahrheit. Eine Scene dieſer Art, eine Bege⸗ 
benheit ſollen die nachfolgenden Zeilen erzählen. 

Einſt wendete ih eine Familienmutter an Dal⸗ 
berg um eine Beihülfe. Die Familie war eine ans 
geſehene, einſt ſehr bemittelte, aber die Zeitverhältniſſe 


und ihre Ungunſt, Verluſte bedeutender Art und andere 
Unglücksfälle hatten ſie in ihrem Vermögen ſo weit 
zurückgebracht, daß ſie fremder Hülfe bedurfte. An 
wen konnte ſie ſich vertrauensvoller, der Verſchwiegen⸗ 
beit ſicherer wenden, als an den edlen Dalberg, deſſen 
Wohlthätigkeit bekannt war? Es war nicht eigentlich 
ein Almoſen, welches die Frau wollte. Die Familie 
bedurfte eines Kapitals von ſiebenbundert Gulden, um 
der Schmach einer Klage und der Pfändung zu ents 
gehen. Sie hielt an den letzten Fetzen eines ihr ent⸗ 
riſſenen Anſehens in der bürgerlichen Geſellſchaft. Sie 
trat voll Hoffnung bei ihm ein und ſprach vertrauens— 
voll ihre Bitte aus. 

Dalberg blickte ſie wehmüthig an. „Wie gerne,“ 
ſagte er, „wollte und würde ich helfen, wenn ich könnte. 
Aber jetzt iſt es beim beſten Willen unmöglich. In 
ſechs Wochen wird wieder Geld in meine Hände kom⸗ 
men, dann rechnen Sie auf mich!“ 

Die bitter getäuſchte Frau erbleichte — nicht aus 
Schrecken allein: es war ihr unglaublich, daß der 
Fürſtbiſchof mittellos fein ſollte. Sie gab dem Zwei⸗ 
fel an Dalberg's guten Willen Raum und — hielt 
es für eine jener Ausreden, hinter die leider ſo oft 
im Leben ſich das Nichtwollen verſchanzt. Dieſes Ge— 
fühl konnte ſie nicht ganz unterdrücken und ſagte etwas 
ſcharf betont: „Kann einem ſo hohen Fürſten es je 
an Mitteln fehlen, in der drückenden Noth einer ſchuld— 
los gebeugten Familie zu helfen?“ 

Gelaſſen, ruhig, aber ſchmerzlich berührt durch den 
durchleuchtenden Zweifel an ſeinem Herzen und Wil⸗ 
len, nahm Dalberg die Frau bei der Hand und führte 
ſie zu ſeinem Pulte. Er ſchloß ſchweigend ſeine Kaſſe 
auf und ſagte fanft: „Kommen Sie, wir theilen Alles, 
was ich habe!“ Er nahm daher Alles heraus, was 
die Kaſſe enthielt und — es waren — ſiebenundvier⸗ 
zig Gulden! — Er theilte die Summe und ſagte, 
indem ein ſchmerzliches Lächeln um ſeinen Mund 
ſchwebte: „Nehmen Sie die Hälfte, die andre mag 
meine Bedürfniſſe decken. Sie ſind geringe, und ich 
beſcheide mich gerne, um Ihnen wenigſtens Etwas 
geben zu können!“ Mit tiefer Scham und inniger 
Rührung ergriff die Frau feine Hand, bat ihm ihr 
Mißtrauen ab und kniete vor ihm nieder, indem ſie 
um ſeinen Segen bat, den er gern ertheilte. Sie 
nahm die Hälfte nicht, und ging weinend weg. Als 
die ſechs Wochen, von denen Dalberg geſprochen, um 
waren, ſandte er der Familie die fiedenhundert Gul⸗ 
den mit innerer Genugthuung, obwohl er kaum eine 
ſolche Summe zu entbehren hatte. 


*— Amerikaniſches. In Canaſtola iſt ein 
„Tracht⸗Verbeſſerungs⸗Verein“ zuſammen getreten. Die 
Sitzungen fanden in einer Kirche ſtatt, wo mehrere 
Herren und Damen (Letztere in einem neu erfundenen 
Koſtüme) Vorträge hielten, um den Beweis zu führen, 
daß die gegenwärtige unnatürliche Damenkleidung am 
ungleichen Zahlenverhältniß der beiden Geſchlechter 
Schuld trage und mit der Zeit die Herren der Schöpfung 
zum ewigen Cölibat zu verdammen drohe! — In 
Newpork gehört es jetzt zum guten Tone, nur engli⸗ 


ſches Hammelfleiſch zu eſſen. Kein Diner gilt für fein 
ohne eine Hammelskeule, die mit dem letzten Dampfer 
über den Ocean geſchwommen iſt. 


*— Der berühmte afrikaniſche Reiſende, Dr. Li⸗ 
vingſtone, iſt nach 17jähriger Abweſenheit endlich wies 
der in ſeinem Vaterlande, England, angekommen, im 
Ganzen ziemlich wohl, aber des Gebrauches ſeines 
linken Armes faſt ganz beraubt. Ein Löwe hatte ihm 
denſelben gebrochen und zu Schanden gebiſſen, als er 
mit einem ihm befreundeten Afrikaner-Stamme durch 
die Wüſte zog. Der Bruch war damals ſchlecht ein⸗ 
gerichtet worden, und der wackre Reiſende hat dadurch 
bis auf den heutigen Tag viel zu leiden gehabt. Als 
er an der Küſte von Mozambique an Bord des „Fro⸗ 
lie“ kam. um die Heimreiſe anzutreten, ſoll es ihm 
ſchwer geworden ſein, ſich in der Mutterſprache auszu⸗ 
drücken, ſo ſehr hatte er ſich durch die lange Abwe⸗ 
ſenheit der heimiſchen Laute entwöhnt. Er iſt unter⸗ 
ſetzter Statur, aber entſchloſſen in ſeinem Aeußern, 
jedenfalls einer der kühnſten Reiſenden, die je von 
Europa ausgezogen, um fremde Welttheile zu erfor⸗ 
ſchen, und bis jetzt der Erſte, der den afrikaniſchen 
Kontinent, beinahe in deſſen Mittellinie, von Weſten 
nach Oſten durchzog und Gegenden erforſchte, die bis— 
her keines Europäers Fuß betreten hatte. — Er hatte 
einen jungen Menſchen aus dem Innern Aftikas mit 
ſich nach England bringen wollen, aber in Mauritius 
machte der Anblick des Dampfſchiffes und anderer ihm 
ſo ganz neue Gegenſtände einen ſo gewaltigen Eindruck 
auf dieſen Naturmenſchen, daß er verrückt wurde, ins 
Waſſer ſprang und ertrank. 

*— Der alte Jahn konnte durchaus nicht 
leiden, daß man ihm ſchmeichelte, ja er konnte dann 
ſogar grob werden. Nachſtehender Vorfall gibt dafür 
Beleg. Im Jabre 1838 oder 39 erſuchte mich ein 
Univerſitärs Genoſſe, Namens —jan, mit dem ich zu⸗ 
fällig durch Freivurg kam, ihn doch beim alten Jahn 
einzuführen. Nach kurzer Begrüßung und Vorſtel⸗ 
lung wollſe mein Feund etwas Angenehmes ſagen: 
„Ich bin glücklich,“ begann er freilich etwas ungeſchickt 
und fade, „daß mein Name wie der Ihrige endet.“ 
Raſch fiel iom Jahn in's Wort und ſagte: „Ach, darauf 
brauchen Sie ſich nichts ei zubilden, umſoweniger, als 
Ihr Name mit den Worten Grobian, Schlendrian und 
Dummrian noch viel mehr Verwandtſchaft hat, als 
mit meinem Namen.“ W. 


INSERATE. 


Bekanntmachung. 
Nach ihren Selbſttaxen verkaufen für die Woche 
vom 22. bis 28. Februar d. J. ’ 
l. Die hieſigen Bäcker meiſter: 
a, eine Semmel für 6 Pf.: ſämmtlich 7 Loth. 
b. Brot für 1 Sgr.: Kirſchner 1 Pfd, May 1 Pfd. 
6 Loth, Vogt, Ditſche, Lariſch, Fuhrmann u. Scholz 
1 Pfund 2 Loth, die übrigen 1 Pfund 4 Loth. 
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II. Die hieſigen Fleiſchermeiſter: 

a. das Pfund Schweineſſeiſch: Groß, Reiſewitz, Schu⸗ 
bert, Mager, Thomas und J. Mann für 3 Sgr., 
die übrigen für 4 Sgr. 6 Pf. N 

b. das Pfund Rindfleiſch: Krüger, J. Mann, Thomas, 
Mager und Schubert für 3 Sgr., die übrigen für 
2 Sg. 6 Pf. 

e. das Pfund Hammelfleiſch: Lux, Heiduck u. Krüger 
für 2 Sgr. 6 Pf., die übrigen für 3 Sgr.; 

d. Das Pfund Kalofleiſch: Schubert, J. Mann, 
H. Mann, B. Stiffel, Reiſewitz, Groß, Lux und 
Mager für 2 Sgr., die übrigen für 1 Sgr. 9 Pf. 
Dies wird hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht. 
Grottkau, den 21. Februar 1857, 

Der Magiſtrat. 


XU CTI ON. 


Donnerstag den 19. März e. 
Vormittag 10 uhr 

werden im hieſigen Rathhauſe verfallene Leihpfand— 
ſtücke, als: 5 - 

Gold- und Silbergeräthe, Uhren, Wäſche und 

Kleidungsſtücke 
meiſtbietend gegen baare Zahlung verkauft. 

Grottkau den 10. Februar 1857, 


Der Magiſtrat. 
Freitag den 27. Februar e. 


Abends 8 Uhr. 
Sitzung des philomathiſchen Vereins. 
Anzeige von Genft Benary in Erfurt 
Hierdurch erlaube ich mir auf e 
Nummer beiliegenden Auszug aus meinem Blumen⸗ 
Gemüfe:, Feld-, Gras: und Waldfamen⸗ 
Verzeichniß für 1857 ergebenſt aufmerkſam zu 
machen. Gefallige Auftrage bitte mir bald möglichſt 
zukommen zu laſſen, und werde ich ſolche in gewohn⸗ 
ter Weiſe in zuverläffiger, echter Saat, prompt und 
reell ausführen. Das vollſtändige reichhaltige Ver⸗ 
zeichniß über Sämereien, Pflanzen, Knollen 
Georginen ꝛc. des Neueſten und Schönen viel 
enthaltend, wird auf gefälliges Verlangen gratis und 
franco eingeſendet. 
Erfurt im Februar 1857. 
Ernſt Benary, 
Samenhandlung, Kunſt- u. Handelsgärtnerei. 


— — — — 


— — 


Das Quartier, welches bisher Herr Polizei⸗-Com⸗ 
miſſarius Schreiber bewohnte, iſt anderweitig zu vers 
miethen und zum 1. März zu beziehen. 

Auguſt May, Bäckermeiſter. 
Getreide⸗Markt⸗Preiſe. 

Neiſſe, 21. Februar 1857. DE Feen geſfe; 
Weizen 85, 77 ½ 70 Sgr., Roggen 52, 49, 46 Sgr., 
Gerſte 42,39 , 36 Sgr., Hafer 25, 23%, 22 Sgr., 
Erbſen 48, 44, 40 Sgr., Linſen 67 / Sgr. 

Das Quart Butter 17 und 15 Sgr. 


Beck in Groltfau. 


